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Es war der späte Abend einer nasskalten Novembernacht. Eine von diesen Nächten, in denen man nicht einmal einen räudigen Hund vor die Türe jagt. Doch der Wachmann Jürgen Knieber hatte keine Wahl. Obwohl ihm der Wind den Nieselregen immer wieder mitten ins Gesicht peitschte, umrundete er pflichtbewusst die Außenanlagen der Fabrikgebäude. Nur die Gedanken an seine hübsche, junge Frau und das späte Glück seiner Vaterschaft ließen ihn all diese Strapazen vergessen. Nach 22 Jahren Polizeidienst hatte er seinen Beruf wegen eines schweren Leidens nicht mehr ausüben können. Eine Frühpensionierung mit gekürzten Bezügen war die Folge. Kurz darauf lernte der ewige Junggeselle auf einer Reise durch Polen seine spätere Frau kennen. Schon ein halbes Jahr nach der Hochzeit wurde seine Tochter Anna geboren. Da seine alte Wohnung nun nicht mehr ausreichte, beschloss die kleine Familie sich eine größere Eigentumswohnung zu kaufen. So war Jürgen Knieber also gezwungen sich etwas dazu zu verdienen. Wann immer also solch mieses Wetter herrschte, dachte er an seine Lieben daheim. Er dachte an das helle, lockige Haar der inzwischen Vierjährigen. An ihre hellblauen, zärtlichen Augen und den roten Mund, der immer lachte und ihn liebevoll auf seine von Bartstoppeln kratzige Wange küsste. Und eine wohlige Wärme durchströmte seinen Körper, ließ ihn selbst die raue Kälte vergessen. 

Plötzlich vernahm er vom rückwärtigen, zu einer Seitenstraße hin gelegenen Teil des Bürotraktes, merkwürdige Geräusche. Er erhöhte die Geschwindigkeit seiner Schritte. Als er um die Ecke des Hauses bog, fiel sein Blick sofort auf eine schwarze Limousine, die direkt vor der etwa einen Meter hohen Buchsbaumhecke, in der Seitenstraße parkte. Mehrere dunkle Gestalten liefen, vom Haus kommend, auf das Auto zu, verstauten etwas in dessen Kofferraum, und beeilten sich einzusteigen. Reflexartig zuckte seine Hand zur Pistolentasche und umklammerte den Griff seiner Waffe. Vertraut lag er in seiner Hand und gab ihm das Gefühl der Sicherheit. Er zog sie aus dem Schaft und versuchte dem Fluchtwagen mit einem Sprung durch die Hecke den Weg abzuschneiden. Ein schmerzendes Stechen in seinem rechten Oberschenkel durchzuckte ihn. Die künstliche Hüfte forderte ihren Tribut. Autolampen flammten auf und tauchten ihn in grelles Licht. Geblendet zuckten seine Hände vor das Gesicht. Sekundenlang stand er so, im scharfen Strahl der Scheinwerfer, eine Gestalt mit einer Waffe in der Hand. 

In diesem Augenblick brüllte der Motor auf und der Wagen sprang, einer Raubkatze gleich, auf ihn zu. In seinen Gedanken versuchte er wohl noch mit einem riesigen Satz zur Seite, in Sicherheit, zu gelangen, aber es war zu spät. Wie ein Tier aus dem Dunkel, mit weißglühenden Augen, schoss der Wagen vorwärts, erfasste ihn, schleuderte ihn hoch und warf ihn auf das nasse Pflaster. 

Wie eine Vision stand das Bild eines kleinen, lachenden Mädchens und seiner ihn zärtlich streichelnden Liebsten vor seinen Augen. Er spürte, wie sie ihn ein letztes Mal in den Armen hielten und all ihre Liebe seinen Schmerz vergessen ließen. Dann senkte sich eine ungeheure Last über ihn, rollte über ihn hinweg und ließ einen brennenden Schmerz in seiner Brust zurück. Dann war nichts mehr, nur noch Stille und wohltätige Dunkelheit. 

Regen prasselte auf die völlig verdreht daliegende Kreatur nieder und warf die dünnen Nebelschleier, die sich dicht über dem Straßenpflaster aufgemacht hatten, schnell wieder zu Boden. Noch pulsierte ein Hauch von Leben in diesem Häufchen Elend. Doch wie lange noch. Noch wehrte sich der zerschundene Körper und ergab sich nicht in das Unvermeintliche. So sehr er sich auch mühte, keines seiner Gliedmaßen wollte ihm mehr gehorchen, um seinen Körper aus der nassen Kälte zu bewegen. So spürte er, wie der Tod langsam von ihm Besitz ergriff. Allein sein Herz blieb warm von Liebe. Seine Hand ertastete ein kleines Steinchen, welches direkt unter ihr gelegen hatte und mit letzter Kraft ritzte er die Buchstaben des Kennzeichens in das Pflaster der Straße. Dann verließen ihn auch die letzten Kräfte und es kam ewige Nacht über ihn. 
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Da die stündlichen Kontrollanrufe in der Zentrale der Bewachungsfirma ausblieben und sich Jürgen Knieber auch auf die Rückrufversuche des Diensthabenden nicht meldete, allarmierte dieser 30 Minuten nach dem ausbleibenden Anruf, die der Fabrik am nächsten gelegene Polizeiwache. Weitere 10 Minuten später huschten die Suchscheinwerfer des Streifenwagens über die Mauern und Hecken des Fabrikgeländes. Am Haupttor hielten sie und zwei Polizisten verließen das Auto um in der Pförtnerloge nachzusehen. Da ihnen niemand öffnete, beschlossen die Beamten das Gelände zu umfahren. Wieder durchschnitt der scharfe Strahl ihres Suchscheinwerfers das Dunkel der Nacht. 

„Sieh mal!“, rief plötzlich Hauptwachtmeister Kayser, „da vorn auf der Straße liegt doch etwas!“ Vorsichtig rollte ihr Wagen näher an das am Boden liegende Etwas heran. „Ich glaube, es ist ein Mensch.“ Erst als die Scheibenwischer einen ungetrübten Blick durch die Windschutzscheibe zuließen, wurde aus dem anfänglichen Verdacht grausame Gewissheit. Während der Fahrer über Funk einen Rettungswagen und Verstärkung anforderte, stieg der Hauptwachtmeister aus und näherte sich vorsichtig dem Unbekannten. Er erkannte schließlich die Uniform der Wach und Schließgesellschaft. Der Polizist beugte sich über ihn und fühlte den Puls. Doch da war kein Leben mehr. Dieser Mann war tot!


Stumm sah sich der zu tiefst betroffene nach allen Seiten um. Aber im stetig aufblitzenden Flackern des Blaulichtes ihres Streifenwagens war nicht viel zu erkennen. Und außer den mechanisch klingenden Wortfetzen des Funkgerätes war es totenstill. Er erhob sich und leuchtete mit seiner starken Stablampe die Fassade des Bürogebäudes ab. Ihr Lichtkegel hatte ein Fenster in der Halbparterre erfasst. „Karl!“, rief er seinem Kollegen zu, „schwenk den Suchscheinwerfer doch mal dort hinüber.“ Hauptwachtmeister Kayser hatte sich nicht getäuscht. „Sieht so aus, als wenn dort eingebrochen worden ist. Der Wachmann muss gerade hinzu gekommen sein. 


Ein zweites, ein drittes und schließlich noch weitere grell aufblitzende Blaulichter kamen schnell näher, an den Ort des Verbrechens. Wagentüren klappten. Die Schritte des Notarztes hasteten über das Straßenpflaster. Aber auch er konnte schließlich nur noch den Tod feststellen. Als Hauptkommissar Floh vom Einbruchsdezernat 7 am Tatort eintraf, sah ihm der sich nur langsam wieder erhebende Notarzt kopfschüttelnd in die Augen. „Können Sie mir grob sagen, wie lange das Opfer schon tot ist und was die Ursache war?“ „Der Mann ist buchstäblich in Grund und Boden gefahren worden! Der Zeitpunkt seines Todes dürfte nicht länger als eine Stunde zurückliegen.“ „Ich danke Ihnen.“ Dann wandte er sich an Hauptwachtmeister Kayser. „Hat der Tote eine Legimitation bei sich?“ „Der Kollege und ich haben bislang nicht nachgesehen, um eventuelle Spuren nicht zu vernichten.“ „Gut gemacht Kayser!“ Hauptkommissar Floh trat nun selber an das Opfer heran. Erst jetzt da der Beamte den Ärmsten auf den Rücken drehte, erkannte der Polizist im hellen Schein seiner Stablampe einen ehemaligen Kollegen. „Mein Gott, das ist ja Jogi!“ „Sie kennen den Mann?“ „Das ist Jürgen Knieber, ein ehemaliger Kollege. Durch einen Unfall wurde er vor einigen Jahren arbeitsunfähig.“ „Höchste Zeit die Mordkommission einzuschalten.“ 

Unterdessen hatte der Fahrer des Streifenwagens, Kommissar Schneider vom Einbruchsdezernat auf die Spuren eines gewaltsamen Eindringens aufmerksam gemacht.. „Gleich da vorn ist ein Fenster eingeschlagen,“ berichtete Schneider seinem Vorgesetzten. „Bitte verständigen Sie die Mordkommission und sehen Sie zu, dass die Spurensicherung und der Polizeiarzt hier erscheinen! Ach ja, sorgen Sie dafür, dass der Chef der Firma unterrichtet wird.“ Dann kniete er sich noch einmal vor den Toten und durchsuchte vorsichtig seine Taschen. Aber außer einem großen Schlüsselbund hatte der arme Kerl nichts bei sich. „Wenigstens kommen wir jetzt in das Gebäude,“ stellte der Floh, wie sie ihn im Dezernat bloß liebevoll nannten, fest. Mit seinem gutgeschnittenen Gesicht und dem einstmals schwarzem Haar, das sich jetzt grau färbte, sah er eher aus wie ein Filmschauspieler. Viele sagten ihm das und er hörte es gern, vor allem von Frauen. „Kayser, Sie sind mir dafür verantwortlich, dass bis zum Eintreffen der Mordkommission, hier draußen nichts verändert wird.“ 

Dann schnippte er mit den Fingern nach seinem Kollegen Schneider, der gerade erst die aufgetragenen Telefonate erledigt hatte und beide begaben sich in das Bürogebäude. Max Schneider war ein gut gewachsener Mann, Mitte 30. Er trug ein sportlich geschnittenes Jackett über den ausgewaschenen Jeans. Peter Floh und er waren gemeinsam schon durch dick und dünn gegangen. 

Die Nacht hatte sich weiter abgekühlt. Aus dem feinen Nieselregen war Graupel geworden. Immer noch flackerte das grelle Blaulicht des Streifenwagens durch die Dunkelheit. Der Notarzt hatte den Ort des Geschehens inzwischen verlassen. Hauptwachtmeister Kayser stand zusammen mit seinem jüngeren Kollegen und den Sanitätern des Rettungswagens im hellen Licht der Einsatzfahrzeuge und steckte sich, während sie auf die Mordkommission warteten, eine Zigarette an. Kayser konnte es eigentlich immer noch nicht recht glauben. Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte er mit dem Ermordeten seinen Dienst auf der selben Wache versehen. Fassungslos schüttelte er immer wieder den Kopf.

Unterdessen waren die Beamten des Einbruchsdezernat die Treppe zum Haupteingang des Bürokomplexes hinaufgeeilt und durch das Foyer in die Büros der Buchhaltung gelangt. Ganz vorsichtig, immer darauf bedacht keine Spuren zu verwischen, schritten sie Raum für Raum ab. Im Lohnbüro mussten sie schließlich feststellen, dass die Tür des Panzerschrankes nur angelehnt war. Ein zwar schon etwas älteres Model aus dem Hause Burgwächter, aber dennoch ein Schrank der seinem Meister ein gehöriges Stück Können abverlangte. „Gute Arbeit! Hier müssen Profis am Werke gewesen sein,“ resümierte Hauptkommissar Floh nach kurzer Begutachtung. Das Nummernschloss war fein säuberlich, kreisrund herausgeschweißt. Floh nickte anerkennend mit dem Kopf. „Es wundert mich bloß, was die Schränker hier zu holen hofften? In unserer bargeldlosen Zeit, in der es keine Lohntüten mehr gibt, ist die Wahrscheinlichkeit, darin eine größere Menge Bares zu ergattern, wohl eher gering.“ „Jetzt ist er jedenfalls leer!“, fügte Kommissar Schneider den Worten seines Vorgesetzten hinzu. Autos fuhren vor. Das Klappen mehrerer Fahrzeugtüren war zu vernehmen. Vom Fenster aus konnte Max Schneider sehen, dass die Kollegen von der Spurensicherung und wir, die Kollegen der Mordkommission, eingetroffen waren. Hauptkommissar Gerd Kretzer und mich, Kommissar Mike Winter von der Mordkommission 2! Uns hatte es also während unserer Nachtbereitschaft mal wieder erwischt. Zeitgleich hielt ein weiterer Wagen und zwei ihm unbekannte Herren schwangen sich eilig heraus. 
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„Grüß dich, Peter! Habe gehört, du hättest Arbeit für mich?“, begrüßte ihn sein alter Freund Gerd Kretzer. Mein Chef war ein sehr erfahrener Kriminologe, dessen Spürsinn von allen Kollegen sehr geschätzt wurde. Er wirkte oft nachdenklich, manchmal sogar schon etwas pomadig, doch wenn er erst einmal Blut geleckt hatte, war er einfach nicht mehr abzuschütteln. Was ihm auch mit den Jahren den Beinamen, Bluthund eingebracht hatte. Alles was ich konnte, hatte ich von ihm gelernt.

 „Mehr als dir lieb sein dürfte! Scheußliche Sache! Der Wachmann, übrigens ein ehemaliger Polizeibeamter, stellte sich den flüchtenden Einbrechern wahrscheinlich in den Weg. Die Mistkerle haben ihn einfach überrollt.“ Kommissar Floh versuchte erst gar nicht seine Wut zu verbergen. „Sieh dir an, wie sie ihn zugerichtet haben! Nach Auskunft des Arztes ist er kurz nach Mitternacht verstorben.“ Eiligst hatten die Damen und Herren der Spurensicherung unterdessen damit begonnen den Tatort mit Hilfe großer Scheinwerfer auszuleuchten. „Guten Abend, mein Name ist Schlehendorfer, Hasso von Schlehendorfer.“ Vor uns stand ein groß gewachsener Mann, dessen dunkles Haar inzwischen grau durchwirkt war. Der buschige Schnurrbart verstärkte den Eindruck, den die nach unten gerichteten Mundwinkel machten. Der Mantelkragen war hochgeschlagen.

 „Man hat mich aus dem Bett geholt. Ich bin der Besitzer der Fabrik. Man sagte mir, es sei eingebrochen worden und nun sehe ich hier eine Leiche. Wer ist denn der Tote?“ „Es handelt sich um den Nachtwächter, einem Herrn Knieber. Aller Voraussicht nach hat er wohl versucht die Einbrecher zu stellen.“ „Dann konnte er also die Tat vereiteln? Ausgezeichneter Mann! Meier, notieren Sie! Ich werde den Angehörigen einen angemessenen Betrag zukommen lassen.“ „Ich muss Sie leider enttäuschen. Den Einbruch konnte er leider nicht verhindern.“ „Meine Güte! Dann lassen Sie uns doch endlich hineingehen!“ 

Zeitgleich steckten die Leute der Spurensicherung die letzten Kabel zusammen und der Ort des Geschehens lag taghell inmitten der dunklen Novembernacht. Immer noch fiel ein scheußlicher Graupelregen und ließ die erhitzten Scheinwerfer, auf ihren langen, dürren Beinchen wie höllisches Feuer, gespenstisch vor sich hin dampfen.

Hauptkommissar Kretzer zog es jedoch erst einmal vor, sich den Zerschundenen genauer anzusehen. In der rechten Hand des Opfers bemerkte er ein kleines Steinchen. Einen Moment lang überlegte er, dann kam ihm die Idee das Straßenpflaster nach einer Nachricht  abzusuchen. Schließlich war hier nicht irgend jemand, sondern ein Berufskollege um sein Leben gebracht worden. 

Auch dieses mal erwies sich sein kriminalistischer Spürsinn als zuverlässig. Hastig winkte er den Polizeifotografen zu sich und deutete auf einige in den Pflaster geritzte Striche. „Bekommen Sie das deutlich aufs Papier?“ „Das müsste zu machen sein.“ „Dann sehen Sie zu, dass ich die Fotos bis morgen früh auf meinem Schreibtisch liegen habe!“ Der Fotograf machte sich sofort an die Arbeit. „So, nun zu Ihnen, Herr von Schlehendorf. Was stellen Sie hier eigentlich her?“ „Schlehendorfer bitte! Präzisionsmaschinen für die Autoindustrie.“ „Aha.“ 

Als die Herren im Lohnbüro ankamen, waren bereits in sterile Plastikkleidung gehüllte Leute der Spurensicherung damit beschäftigt, jeden, auch noch so kleinen Hinweis auf die Täter zu sichern. Da wurden von jedem erdenklichem Gegenstand die Fingerabdrücke abgenommen. Auf dem Linoleumfußboden wurden Klebefolien abgezogen und der Panzerschrank wurde mit ultraviolettem Licht akribisch untersucht. „Seid ihr soweit?“, fragte Gerd die Kollegen. „Moment noch!“, bat der leitende Kommissar der Spurensicherung. „Ihr könnt gleich rein.“ „Nun gut, dann warten wir so lange hier draußen. Herr von Schlehendorf, verraten Sie mir doch bitte, was Sie Lohnenswertes in ihrem Safe aufbewahren.“ Wie vom Blitz getroffen stand der Mann plötzlich da und starrte den Hauptkommissar ungläubig an. „Das kann nicht sein!“, entgegnete er und stürmte erregt an den Beamten vorbei in das Büro. 

Fassungslos stand er vor seinem Panzerschrank und wollte nicht glauben, was er sah. „Ich bin ruiniert,“ rief er. „Ich bin erledigt!“ Beschwörend regte er seine Hände in die Höhe. „Hätte ich die Papiere doch nicht ausgerechnet heute hier gelassen!“ „So geht das aber nicht meine Herren!“, schimpfte Hans Stockmeier von der Spurensicherung. „Bitte warten Sie so lange draußen, bis wir hier fertig sind!“ Ziemlich betreten folgte der Geschädigte der Anordnung. „Was sind denn das für Papiere?“, wollte Peter Floh von ihm wissen. „Es geht um die Entwicklung eines völlig neuartigen Industrieroboters. Eine Revolution auf dem Gebiet der Fertigung!“ „Wie hoch beziffern Sie den Wert dieser Unterlagen?“ „Die sind unbezahlbar. Da stecken Jahre kostspieliger Entwicklungsarbeiten drinnen. Da geht es um Millionen!“ „Wer könnte denn etwas damit anfangen?“ „Die Konkurrenz natürlich! Meine Firma ist nicht die einzige, die sich mit dieser Thematik beschäftigt hat. Aber nur uns ist es erst vor kurzem gelungen den Durchbruch zu schaffen.“ 

Gerd kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. Ich hörte interessiert zu und beobachtete die Szenerie. „Wer wusste davon und vor allem, wer wusste, dass die Papiere hier aufbewahrt wurden?“ Hasso von Schlehendorfer überlegte angestrengt. Ebenso sein Prokurist Mayer. „Da kommen nicht viele in Betracht. Da wäre der Leiter der Entwicklungsabteilung, Herr Kleber, meine Sekretärin, Frau Schacht und natürlich mein Prokurist, der Herr Mayer.“ „Können Sie sich erklären, warum die Alarmanlage abgeschaltet war?“ „Nein“ Ich selber habe sie gestern Abend scharf geschaltet.“ „Wem außer Ihnen ist den der Code noch bekannt?“ Nur noch Herrn Kleber und Frau Schacht.“„Nun gut, für den Moment ist es genug. Dieser Raum wird bis auf Weiteres versiegelt. Wenn Sie also noch ein paar Dinge benötigen, bitte ich Sie, diese jetzt mit herauszunehmen. Ich werde Sie im Laufe des Vormittags aufsuchen. Kann ich davon ausgehen, dass ich Sie in der Firma antreffe?“ „Selbstverständlich!“ „Dann sorgen Sie bitte dafür, dass ich die besagten Personen befragen kann.“ Der Prokurist sah verwundert zu seinem Chef hinüber, wagte aber nicht die Frage, die ihn bereits die ganze Zeit beschäftigte, zu stellen. Statt dessen wunderte er sich, dass sein Chef den Befehlston des Hauptkommissars widerspruchslos hinnahm. Die Beamten verabschiedeten sich und verließen das Gebäude. Gerade als sie die Steintreppe vor dem Haupteingang hinunterschritten, wurde der leblose Körper des Wachmannes in die Pathologie abtransportiert.  

Noch einmal trat Gerd an die Stelle an der das Opfer mit letzter Kraft versucht hatte ihm etwas mitzuteilen. Wenigstens schien der Himmel aufzuhören seine eisigen Tränen über sie auszuweinen. „Wenn du mich nicht mehr brauchst werde ich jetzt verschwinden,“ verabschiedete sich Peter Floh von seinem Freund. „Um diesen Fall beneide ich dich gewiss nicht.“ Er schlug ihm aufmunternd auf die Schulter und verschwand. Wortlos stand der Leiter der Mordkommission 2 am Ort des Geschehens und starrte auf das Kopfsteinpflaster. Was nur wollte ihm Jürgen Knieber mit diesen Strichen sagen? Während er tief versunken in seinen Gedanken so dastand, räusperte ich mich, um ihn in seinen Überlegungen nicht zu stören. „Ich habe die Besatzung des Streifenwagens, die den Tatort als erste erreichten, nach Hause geschickt und die Adresse des Wachmannes in Erfahrung gebracht. Willst du, oder soll ich der Witwe die Nachricht überbringen?“ „Am besten wir erledigen das gemeinsam.“ „Übrigens hat die Spurensicherung einen Reifenabdruck sichergestellt. Da es den ganzen Abend und während der Nacht Niederschläge gab, kann wohl davon ausgegangen werden, dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Abdruck des Fluchtfahrzeugs handelt.“ „Gut gemacht, Mike. Dann wollen wir uns mal an den Teil unserer Arbeit vornehmen, der von allem am unangenehmsten ist.“ 

Wenig später hielt unser weißer Dienstwagen vor einem gepflegten Mehrfamilienhaus in der Bärengasse. Bei dem Gedanken, welches Leid uns hinter diesen Mauern erwarten würde, fühlten wir, wie schon so oft bei solchen Gelegenheiten, einen dicken Kloß im Hals. Dennoch, diesen Gang waren wir dem Verstorbenen schuldig.
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Die Bärengasse gehörte in eine Wohngegend, in der man gern seinen Lebensnachmittag verbringen möchte. Freundlich gestrichene Mehrfamilienhäuser wechselten mit repräsentativen Kleinvillen. Die Vorgärten waren fast verspielt herausgeputzt und vermittelten dem Besucher eine ungezwungene Lebensart. Verbrechen waren hier offensichtlich nicht an der Tagesordnung. Ich öffnete die quietschende Pforte des halbhohen Jägerzaunes. Neben der bleiverglasten Haustür befanden sich unter den Lautsprecherschlitzen einer Sprechanlage vier Klingelknöpfe. Die dritte von unten gehörte zur Wohnung von Jürgen Knieber. Zögerlich legte Gerd seinen Finger auf den Knopf und drückte ihn zwei mal in kurzem Abstand herunter. Dann warteten wir geduldig. Es dauerte einige Minuten bis sich jemand meldete. „Hallo, ist da jemand?“, fragte ein ängstliches Stimmchen. „Guten Morgen Frau Knieber. Wir sind von der Polizei. Es geht um Ihren Mann. Würden Sie uns bitte öffnen?“ „Was ist mit Jürgen?“, fragte sie beunruhigt. Die Sprechanlage begann zu brummen. „Das würde ich Ihnen gern persönlich sagen.“ „Woher weiß ich, dass Sie wirklich von der Polizei sind? Vielleicht sagen Sie das nur.“ „Wenn Sie uns in den Flur lassen, kann ich Ihnen meinen Ausweis zeigen.“ Im nächsten Augenblick summte der Türöffner. 

Wir stiegen in den ersten Stock hinauf. Hinter der nur einen Spalt breit geöffneten Wohnungstür wurden wir von einer ängstlich und verstört wirkenden, kleinen Frau empfangen. Ich reichte ihr meinen Dienstausweis durch den Spalt und versuchte sie ein wenig zu beruhigen. „Sie machen das ganz richtig junge Frau. Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein!“ Dann klappte die Tür ganz zu und wir hörten, wie die Sicherungskette zurück geschoben wurde. Endlich öffnete sie und ließ uns eintreten. Ein rosa Morgenmantel aus weichem Plüsch umhüllte ein zierliches Persönchen von etwa ein Meter fünfzig Körpergröße. Gerd taxierte ihr Gewicht auf nicht viel mehr als 50 Kilogramm. Sie führte uns ins Wohnzimmer und bat uns, Platz zu nehmen. „Sie entschuldigen bitte, ich bin nicht eingerichtet auf Besuch, so früh. Aber bitte, was ist mit meinem Mann?“ „Es tut mir sehr leid, aber wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mann das Opfer eines Unglücks geworden ist.“ „Ich verstehe nicht.“ „Ihr Gatte ist bei dem Versuch eine Straftat zu vereiteln,“ Gerd stockte, sein Atem holte tief Luft, „er ist dabei ums Leben gekommen.“ 

Die Frau schwieg. Ihr Blick irrte verloren durch den Raum, bis er schließlich einen Halt zu finden schien. Ihre Augen ruhten auf einem Bild des Opfers, welches in einem schlichten Holzrahmen in der Vitrine des Wohnzimmerschranks stand. Tränen rollten ihr aus den Augen und kullerten über das ungeschminkte Gesicht. Eine Welt brach in ihr entzwei. Nicht fähig, auch nur noch einen einzigen Ton herauszubringen schluchzte sie und ergoss sich in einem Meer von Tränen. Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmern könnte?“ Die Ärmste schüttelte den Kopf. „Brauchen Sie einen Arzt, oder können wir sonst etwas für Sie tun?“ Allmählich begann Sie sich etwas zu beruhigen. Ich reichte ihr ein Papiertaschentuch. „Nein danke sehr, es geht schon wieder. Ich weiß noch gar nicht wie ich es unserer kleinen Tochter sagen soll. Anna hängt doch so an ihrem Papa. Gerd reichte ihr seine Visitenkarte. „Bitte zögern Sie nicht mich anzurufen. Ich helfe Ihnen gern.“ Ein kurzer Blick zu mir und wir erhoben uns. „Bitte bleiben Sie sitzen, wir finden allein hinaus.“







-5-

Für uns begann der Dienst an diesem Vormittag, wie immer wenn wir in der Nacht in Sachen Verbrechen unterwegs waren, ein wenig später. Zum Glück vertrat der Leiter der Mordkommission die Ansicht, dass sich kriminalistischer Scharfsinn nur dann einstelle, wenn dem Körper auch ausreichend Schlaf zugeführt werde. Erste Ergebnisse der Spurensicherung und aus der Pathologie waren ohnehin erst am späten Vormittag zu erwarten. Erfreulicherweise stand der Fotograf zu seinem Wort. Er hatte die Tatortfotos in einem braunen Papierumschlag auf Gerds Schreibtisch deponiert. Unter ihnen auch die mit den Strichen, die der Wachmann in die Pflastersteine geritzt hatte. 

Der Kollege Aron Baltus saß bereits eine ganze Weile über den Fotos und legte sie auf die verschiedensten Varianten zusammen. „Morgen Chef, ich habe mich schon ein wenig kundig gemacht.“ „Morgen Aron, dann lass mal hören.“ „Ich denke es handelt sich um drei Buchstaben. Entweder sind sie der Beginn eines Namens oder sie gehören zu einem Autokennzeichen. Der erste könnte demnach ein H sein. Der zweite sieht am ehesten wie ein B und der dritte wie ein L aus.“ „Aron hat recht Chef. So hätte ich die Kratzer auch gedeutet.“ „Wir müssen in beide Richtungen ermitteln. Wenn es sich um ein Autokennzeichen handelt, kann uns sicher der Kollege Computer weiterhelfen. Aber es könnte sich ebenso gut um einen Namen handeln. Das würde allerdings voraussetzen, dass der Wachmann den oder die Einbrecher erkannt hätte.“ „Vielleicht noch aus seiner aktiven Zeit bei der Polizei.“ „Sehr wahrscheinlich sogar, Mike.“ 

Aron strich sich durch das kurz geschorene Stoppelhaar, das er meistens unter einem Baseballcape versteckte und biss dabei nachdenklich auf seinem Kugelschreiber herum. Der Hauptwachtmeister war ein hoch aufgewachsener, junger Mann, der auf Grund seiner Größe etwas schlaksig wirkte. Seine Schuhgröße 48, verstärkte diesen Eindruck eher noch. „Das wird noch reichlich Ermittlungsarbeit geben,“ brummte er. „HB, - hm, das könnte Hansestadt Bremen sein,“ kombinierte ich. „Das L wäre dann der erste oder einzige Buchstabe vor der Nummer.“ „Das ist einfach noch zu wenig, wir müssen warten, bis die Auswertungen der Spurensicherung da sind. Vielleicht bringen uns die weiter. Bis dahin sollten wir die Zeit nutzen, um mehr über den Polizeibeamten Jürgen Knieber zu erfahren. An welchen Fällen hat er während seiner Dienstzeit gearbeitet? Aron, das übernimmst du bitte.“ „Darf ich fragen was ihr unterdessen vor habt?“ „Aber klar, darfst du! Komm Mike!“ Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, huschten Gerd und ich hinaus auf einen der vielen schier endlos wirkenden Gänge des Präsidiums und ließen unseren verdutzt dreinschauenden, Kollegen allein zurück. Gerd machte sich einen Spaß daraus seinen jungen Assistenten zum Nachdenken anzuhalten. 

Als er sich, immer noch etwas müde, auf dem Beifahrersitz niederließ, wirkte er angespannt. Dieser Mord schien ihn sichtlich mitzunehmen. Wie immer setzte ich mich hinter das Lenkrad. Gerd ließ sich gern von mir chauffieren. Er mochte meine ruhige, besonnene Fahrweise. Wir versahen unseren Dienst schon einige Jahre gemeinsam. Gerd hatte mich ausgebildet. Was ich konnte, das wusste ich von ihm. Ich hatte gelernt zunächst über eine Sache nachzudenken und erst wenn ich vollkommen von der Richtigkeit meines Handelns überzeugt war, aktiv zu werden. Manche würden dies träge nennen, ich nenne es besonnen. Aron war da ganz anders! Ein Heißsporn mit viel Temperament, eben einer dieser jungen Wilden, die frisch mit der Schule fertig sind und noch glaubten, die Welt aus ihren Angeln heben zu können. Da kam es schon einmal vor, dass er ihn bremsen musste. „Ich nehme an, unsere Reise geht in die Fabrik Schlehendorfer?“, fragte ich mit der gebotenen Vorsicht. Denn ich wusste ja, dass man bei Gerd nie sicher sein konnte. Ein flüchtiger Blick in den Rückspiegel verriet mir, dass meine blonden Haare akkurat lagen. Auch sonst waren die blauen Augen recht angetan von dem, was sie da im Spiegel zu sehen bekamen. Nicht dass ich nun gerade über die Maßen darauf achtete, aber einen gewissen Wert lege ich schon auf mein äußeres Erscheinungsbild. So gehörte auch im Dienst ein modisches Outfit zu meinem Markenzeichen.
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Wenig später rollte der Mercedes der Mordkommission vor das Tor der Maschinenfabrik Schlehendorfer. Der Pförtner hatte zum Zeichen der Trauer ein schwarzes Band am Tor befestigt. Der frische Ostwind spielte damit herum. Er hatte auch die dicken, dunklen Wolken der Nacht vertrieben. So schien nun sogar ein wenig die Sonne und ließ den Herbst in seinen schönsten Farben leuchten. Als der Pförtner an den Wagen trat, um sich nach dem Zweck unseres Besuches zu erkundigen, erkannte Gerd in ihm einen alten Bekannten aus seiner Zeit beim Einbruchsdezernat. „Guten Tag, Herr Kommissär, schön Sie gesund und munter zu sehen.", begrüßte uns der gebbürtige Schweitzer. „Nun sagen Sie bloß, Sie arbeiten hier, Zoschke?“ „Nach dem letzten Bruch, bei dem Sie mir auf die Schliche kamen, war mir der Urlaub hinter schwedischen Gardinen eine Lehre. Schließlich wird man auch nicht jünger. Für diese Art des Geldverdienens bin ich einfach schon zu alt. Der alte Herr von Schlehendorfer gab mir eine Chance. Das ist nun schon sechs Jahre her. Seither versehe ich hier meinen Dienst und habe mir nichts mehr zu schulden kommen lassen“   

“Es freut mich wirklich, wenn Sie ihr Leben tatsächlich geändert hätten, glauben kann ich es indes nicht!“ „Das ist Ihr Problem Kommissär, ich bin jedenfalls sauber!“ Dann trat er zurück und öffnete mit einem Knopfdruck das Tor. „Was war denn das für ein merkwürdiger Vogel, Chef?“ „Diesem Vogel habe ich schon mehrfach die Flügel gestutzt. Dem glaube ich kein einziges Wort. Wenn wir mit der Befragung im Bürotrakt fertig sind, nimmst du dir sein Alibi vor. Das der hier beschäftigt ist, kann kein Zufall sein!“ 

Ich steuerte den Dienstwagen auf einen der Besucherparkplätze, direkt an der rückwärtigen Seite des Bürokomplexes. Trotz der etwa zwei Zentner und seiner 55 Jahre kam Gerd immer noch recht behände aus dem Wagen. Zunächst begaben wir uns in das Sekretariat. Die Sekretärin warf uns einen schrägen Blick zu. „Guten Tag, Sie wünschen?“ „Kripo Bremen, guten Tag.“ „Dachte ich es mir doch gleich.“ „Was dachten Sie?“, wollte ich von ihr wissen. „Dass Sie von der Polizei sind.“ „So?“ „Ich habe durch meine Arbeit hier mit den Jahren eine gute Menschenkenntnis bekommen. Sie wollen doch sicher zu Herrn von Schlehendorfer.“ Das Schild auf dem Schreibtisch der Sekretärin verriet dem Hauptkommissar, dass ihm Frau Schacht gegenübersaß. Sie war eine eher biedere Schönheit, eben so, wie man sich eben eine typische Sekretärin vorstellte. Mein Interesse galt mehr den Fotos der Firmengeschichte, die an den Wänden des Sekretariats hingen. „Ich würde mich zunächst einmal gern mit Ihnen unterhalten. Sie wissen was in der vergangen Nacht geschehen ist?“ „Ja, Herr von Schlehendorfer hat mich heute früh in Kenntnis gesetzt.“ „Dann wissen Sie sicher auch, dass wir in diesem Zusammenhang all jene überprüfen müssen, die vom Inhalt des Tresors wussten.“ 

„Sie wollen also wissen, wie sagt man in Ihren Kreisen doch gleich? Sie fragen nach meinem Alibi.“ „Es wäre zumindest nicht schlecht, wenn sie eines hätten.“ „Dann muss ich Sie leider enttäuschen. Ich war zu Hause und leider lebe ich allein.“ „Haben Sie telefoniert?“ „Nein, leider auch das nicht.“ Sie drehte ruckartig ihren Kopf. Eine Haarsträhne fiel ihr dabei in die Augen. „Bitte überlegen Sie genau. Gibt es niemanden, der Ihnen beispielsweise im Treppenhaus begegnet ist? Lassen Sie sich Zeit. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich Sie heute Abend zu Hause aufsuchen. Vielleicht ist Ihnen bis dahin etwas eingefallen.“ Sie wirkte irritiert.„Werden Sie mich verhaften, falls nicht?“ Sicher nicht, aber in Anbetracht dessen, dass nur Sie und zwei weitere Personen Kenntnis vom Code der Alarmanlage haben, sollten Sie sich ernsthafte Gedanken machen!“ „Wenn man vorher wüsste, was auf einen zu kommt... .“ „Ist Ihnen, in jüngster Zeit in der Firma etwas Besonderes aufgefallen?“ Die Sekretärin überlegte einen Moment und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein, nicht dass ich wüsste. Außerdem habe ich genug mit meiner Arbeit zu tun und kann mich nicht um jeden schrägen Büroklatsch kümmern!“ „Haben Sie zunächst vielen Dank. Wenn es Ihnen recht ist, komme ich dann gegen 20 Uhr bei Ihnen vorbei.“ „Wenn es sein muss!“ „Sie können uns dann bitte bei Herrn von Schlehendorfer anmelden.“ 

Die Sekretärin betätigte die Sprechanlage und meldete ihrem Chef unseren Besuch. Dann sprang sie wieder auf und führte uns durch eine doppelflügelige, mit Leder bezogene Tür, wie man sie sonst nur aus Konferenzsälen kennt. „Die Herren von der Polizei!“ „Danke Frau Schacht. Bitte sorgen Sie dafür, dass sich die Herren Kleber und Mayer hier einfinden.“ Währenddessen hatte sich Hasso von Schlehendorfer aus seinem Schreibtischsessel erhoben und ging mit ausgestreckter Hand auf uns zu. „Darf ich Ihnen etwas anbieten, meine Herren?“ „Danke nein,“ lehnte der Hauptkommissar mit einem Lächeln ab. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, hätte ich gern ein Tässchen Kaffee!“, meldete ich mich etwas zögerlich zu Wort. „Natürlich, gern!“ Gerd sah mich irritiert an. „Zwei Kaffee bitte, Frau Schacht!“, rief ihr Gegenüber in die Sprechanlage. 

„Aber bitte, lassen Sie uns dort hinüber gehen.“ Dabei wies er mit seiner Hand auf eine bequeme Sitzecke. „Nun, meine Herren, gibt es bereits erste Erkenntnisse?“ „Leider nicht, aber wir hoffen, dass sich das noch im Verlauf des Tages ändern wird. Sie wissen, dass ihr Pförtner ein aktenkundiger Einbrecher ist?“ „Ja, das ist mir bekannt. Mein verstorbener Herr Vater hat ihn seiner Zeit eingestellt. Das müssen mehr als fünf Jahre her sein!“ „War das der bislang einzige Einbruch in Ihre Fabrik?“, wollte ich von ihm wissen. „So weit mir bekannt ist, ja!“ „Darf ich fragen, wo Sie sich gestern Abend, zum Zeitpunkt des Einbruchs aufgehalten haben?“ Von Schlehendorfer schlug seine Beine relax übereinander und wippte mit dem linken Fuß auf und ab. „Um welche Uhrzeit soll denn das gewesen sein?“ „Etwa zwischen 22 und 0 Uhr.“ „Bis gegen 23 Uhr war ich im Theater. Dann bin ich nach Hause gefahren, wo ich um etwa 23:30 Uhr ein wichtiges Gespräch in die Vereinigten Staaten geführt habe. Anschließend bin ich zu Bett gegangen.“ „Kann das jemand bestätigen?“ „Verdächtigen Sie etwa mich?“ „Alles Routine,“ wehrte ich aufkommenden Unmut Schlehendorfers bereits im Ansatz ab. 

Gerd hatte sich derweil genüsslich in seinen Sessel zurückgelehnt und beobachtete, wie es eben seine Art war, das Geschehen. Dabei fielen ihm vor allem Schlehendorfers Füße auf, die im Vergleich zu seinem Körper um einige Nummern zu klein erschienen. „Im Theater sicher 10 Personen. Zu Hause leider niemand. Ich hatte meiner Haushälterin frei gegeben. Aber ich könnte Ihnen ja die Telefonnummer meines Geschäftspartners in Houston, Texas geben. Er wird Ihnen unser Gespräch ja bestätigen können.“ Herr von Schlehendorfer blätterte in seinem Terminplaner, „Ach, da ist sie ja schon. Ich nehme an, Sie wollen meine Aussage überprüfen?“ „Reine Formsache, ich hoffe, Sie verstehen das nicht falsch.“ „Ich bitte Sie, auch Sie tun doch nur Ihre Pflicht!“ „Darf ich noch fragen, was für ein Auto Sie fahren?“ „Einen Jaguar.“ „Welche Farbe?“ „Dunkelblau.“ Ich war eifrig damit beschäftigt alle Aussagen auf seinem Schreibblock festzuhalten. 

Es klopfte kurz an die Tür und Frau Schacht kam mit einem Tablett herein. „Die Herren wären jetzt da,“ sagte sie, während sie die Tassen mit dem Kaffee verteilte.“ Haben Sie vielen Dank. Sie möchten hereinkommen. Natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben, Kommissar?“ „Eine Frage hätte ich allerdings noch, dann sind wir fürs erste fertig!“ „Ja bitte?“ „Waren die gestohlenen Papiere eigentlich versichert?“ „Versichert? Wo denken Sie hin? Dieser Verlust lässt sich nicht einfach so in Zahlen erfassen!“ Schlehendorfer schien einem Nervenzusammenbruch nahe. „Natürlich ist die Firma versichert, aber das kann den Verlust der Papiere bei weitem nicht ersetzen!“

In gleicher Sekunde traten Mayer und Kleber in den Raum. „Herr Kleber, bitte erklären Sie den Herren welch immenser Verlust unserer Firma durch den Diebstahl der Aufzeichnungen entstanden ist!“ „Ja, ja, es ist schon so, wie es Herr von Schlehendorfer sagt. Die Versuche waren bereits abgeschlossen und das Projekt erwies sich als überaus vielversprechend. Wir standen unmittelbar vor dem Bau eines Prototypen.“ „Ist es Ihnen möglich den Verlust für die Firma finanziell zu beziffern?“ „Nein, ich entwickle Maschinen! Mit solchen Dingen habe ich nichts am Hut.“ Gerd lies nicht locker.„Dann können Sie, Herr Mayer, doch sicherlich mehr dazu sagen.“ „Ich bedaure, so ein Verlust lässt sich bestenfalls grob abschätzen.“ „Bitte, dann schätzen Sie!“ „Also, mindestens 15 bis 20 Millionen!“ Angesichts dieser Zahlen entglitt mir ein erstaunter Pfiff. Mit solch einer Summe hatte ich nicht gerechnet. Die weitere Vernehmung der Herren ergab für beide ein wasserdichtes Alibi. Nachdem wir uns mit dem Versprechen, alles Erdenkliche tun zu wollen, um die Sache aufzuklären, von Schlehendorfer verabschiedet hatten, trennten wir uns vor dem Büro der Lohnbuchhaltung. „Fahr du schon zu Zoschke und frag ihn nach seinem Alibi. Ich möchte mir noch einmal den Panzerschrank ansehen. Wir treffen uns dann vorne am Tor!“ 

Ich nahm mir eins von den Eukalyptusbonbons, die ich fast immer bei mir hatte, um nicht so viel zu rauchen, wickelte es aus und schob es mir genussvoll in den Mund. Das Papier rollte ich zwischen den Fingern zu einer kleinen Kugel zusammen und schnippte sie gekonnt in einen der drapierten Fenstervorhänge. Gerade in diesem Moment, kam mir, eine junge Frau entgegen. Ich hatte sie auf einem Gruppenfoto im Sekretariat gesehen. „Sagen Sie bitte, sind Sie nicht Frau Hilton, die zweite Sekretärin?“ „Ja, und wer bitte sind Sie?“ „Oh, pardon!“ Ich griff in meine Tasche und hielt ihr die Marke entgegen. „Sagen Sie, ist die Tür zum Lohnbüro eigentlich immer des nachts verschlossen?“ „Natürlich, jeder der den Raum als Letzter verlässt, ist verpflichtet abzuschließen. Auch wenn es nur für einen Moment ist! Herr von Schlehendorfer achtet sehr darauf!“ „Wer ist denn alles in Besitz eines Schlüssels?“ „Frau Schacht, Herr Mayer, Herr von Schlehendorfer und ich natürlich. Aber es ist nicht so, dass wir alle unseren eigenen Schlüssel haben. Es gibt nur einen und der hängt im Sekretariat.“ „Haben Sie vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen.“ 

Gerd hatte inzwischen den Rest des Siegels an der Tür zum Tatort entfernt und betrat den Raum. Er wusste aus seiner langjährigen Erfahrung beim Einbruchsdezernat worauf er besonderes Augenmerk legen musste. Vielleicht hatte die Spurensicherung ja irgend etwas übersehen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sich in diesem Raum des Rätsels Lösung befand.  

Doch so sehr er auch auf alles Ungewöhnliche achtete, so fand er jedoch für sein Gefühl keinen Anhaltspunkt.
Als er schließlich wie verabredet zum Tor kam, wartete ich schon im Auto auf ihn.  „Und, hast du etwas gefunden?“ „Nein, leider nicht. Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmt!“

Ich erzählte ihm von meiner Begegnung mit der 2. Sekretärin und zählte auf, wer alles die Möglichkeit hatte, an den Schlüssel zum Lohnbüro heranzukommen. „Dann konnte quasi jeder hinein!“, schlussfolgerte Gerd kopfschüttelnd. „Ich frage mich weshalb dann überhaupt abgeschlossen wurde.“ „Wahrscheinlich nahmen sie an, dass die Alarmanlage ausreichend sei.“ „Schon möglich. Aber erzähl mal, was gab denn Zoschke an?“„Er war eigentlich recht mitteilsam. Ich hatte das Gefühl, dass er geradezu darauf brannte, sein Alibi an den Mann zu bringen. Angeblich sei er zur Tatzeit in seiner Stammkneipe gewesen sei. Der Wirt und einige Gäste könnten dies bestätigen.“ „Na ja, das beste Alibi ist das ja nun nicht gerade. Du bist bitte so gut und nimmst es genau unter die Lupe. Welches ist denn seine Stammkneipe?“ „Der blutige Knochen!“ Gerd lachte. „Ich glaube, ich werde in diesem Fall noch viele alte Bekannte wiedersehen.“ „Wo willst du als nächstes hin?“ „Fahr mich bitte ins Gerichtsmedizinische Institut. Ich möchte das Untersuchungsergebnis direkt vom Doc.“ 

Kurze Zeit später stoppte ich den Wagen vor dem Eingang des Instituts und Gerd sprang eilig heraus. Wir wollten uns hier trennen. Ich sollte in den blutigen Knochen fahren und das Alibi von Zoschke überprüfen. „Wenn der Laden noch nicht auf hat, kannst du den Wirt aus dem Bett klingeln. Er wohnt in der Wohnung darüber.“ „Keine Sorge Gerd, du kannst dich auf mich verlassen.“ Die Wagentür klappte zu und ich brauste davon. 
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Als der Hauptkommissar das Labor betrat, hatte der Doc gerade seine Arbeit beendet. Er streifte sich die Latexhandschuhe ab und wollte einen Kaffee trinken gehen. Doch dann sah er Kretzer, sofort zog er das weiße Laken, welches den Leichnam bedeckte, wieder zurück. „Sie kommen gerade recht. Ich bin soeben fertig geworden.“ Der geschundene Körper des Wachmannes lag ausgeblichen und steif auf dem Untersuchungstisch. Wie gut, dass er nichts mehr von der Kälte des Cromargangestelles spürte. Hier war der arme Kerl nur noch eine Nummer, die an einer seiner Zehen befestigt war. „Woran ist er gestorben? Aber bitte, verschonen Sie mich mit ihrem Fachchinesisch.“ „Also bitte, dann muss ich Ihnen sagen, dass der Mann in Folge starker Quetschungen, insbesondere im Brustbereich, innerlich verblutete.“ „Ist Ihnen etwas besonderes aufgefallen?“ „An seinem Kopf befanden sich Spuren von Rost und Bitumenpartikel. Ich nehme an, Unterbodenschutz. Die genaue Zusammensetzung habe ich auf dem Befund extra ausgewiesen.“ „Na, das ist doch schon etwas!“; freute sich Kretzer. „Mit etwas Glück können wir so wenigstens den Fahrzeugtyp bestimmen. Wann geben Sie den Leichnam zur Identifizierung frei?“ „Sagen wir mal ab heute Nachmittag gegen 3 Uhr.“ „Auch dumm, dass wir das der Witwe nicht ersparen können!“ „Nun Herr Hauptkommissar, wir machen die Vorschriften nicht. Wir müssen nur darauf achten, dass sie eingehalten werden.“


Vom Gerichtsmedizinischen Institut bis zum Polizeipräsidium war es nicht allzu weit. Gerd Kretzer nutzte den Weg zu einem Spaziergang, um seine Gedanken ein wenig zu ordnen. Der Novemberwind blies die Wolken wie eine Herde Schafe vor sich her. In rascher Folge  wechselten weiße mit grauen und sogar schwarzen Wolken. Zwischendurch immer mal wieder ein Stückchen blauer Himmel und ein wenig Sonne. Bunte Blätter von Birken und Kastanienbäumen wirbelten durch die Luft und spielten scheinbar vertraut miteinander. Kretzer sah es, registrierte es aber nicht. Seine Gedanken gingen immer wieder zu Kniebers Witwe, die nun auf fremden Boden völlig auf sich allein gestellt war. Er wäre ihr gern behilflich gewesen. Nur aufdrängen wollte er sich halt auch nicht. Seit ihm vor einigen Jahren die geliebte Frau, durch eine schwere Krankheit genommen wurde, war er allein geblieben. Zu tief saß der Schmerz, um sich nach einer neuen Partnerin umzusehen. Doch nun fühlte er, dass das Leben auch für ihn noch eine Überraschung bereit halten könnte.
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Auf dem Flur zu seinem Büro begegnete ihm Kriminalrat Werner, der oberste Leiter der Mordkommission. Kretzer war so sehr in seinen Gedanken versunken, dass er ihn beinahe umrannte. „Morgen Gerd!“; brüllte ihn der Rat in seiner unnachahmlichen Art an. Der Mann hatte einen Tonfall, der jeden sofort erzittern ließ. „Was ist das für eine Sache mit diesem ehemaligen Kollegen, der letzte Nacht ums Leben gekommen ist?“ „Wir tappen noch völlig im Dunkeln. Bis jetzt wissen wir nur, dass er das Opfer eines Einbruchs geworden ist. Ich will erst einmal die Auswertung der Spurensicherung abwarten. Vielleicht ergibt sich ja daraus ein Anhaltspunkt.“ „Lieber Kretzer, ich möchte über alles in dieser Sache von Ihnen auf dem Laufenden gehalten werden.“ Dann drehte er sich um und ging schnurstracks in Richtung Kantine. Wenn Kriminalrat Werner eines auf den Tod nicht ausstehen konnte, dann war es der Mord an einem Kollegen. Nun hing ihm also auch noch der Alte im Nacken! 
Als der Hauptkommissar die Tür zu seinem Büro aufstieß, war er nicht mehr in seinen Gedanken versunken. Vielmehr ärgerte er sich über seinen Vorgesetzten, der am liebsten den Mörder bereits auf einem silbernem Tablett serviert haben wollte, um sich mal wieder auf einer Pressekonferenz wichtig machen zu können. Die Tür flog auf und rammte den dahinter stehenden Gardeobenständer. Aron Baltus sprang von seinem Schreibtischstuhl auf und starrte seinen Chef mit großen Augen an. „So ein Ochse!“, brabbelte Kretzer vor sich hin. „Als wenn sich so ein Fall mal eben zwischen Frühstück und Mittagbrot lösen ließe!“ „Gibt’s´ was neues Chef?“ „Nun fang du auch noch an! Sag mir lieber, ob du etwas herausgefunden hast.“ „Nicht viel, aber immerhin. Da gab es einen Fall Heinz Bormann. Jürgen Knieber und dessen damaliger Kollege wurden zu einem Ehestreit gerufen. Besagter Heinz Bormann hatte seine Wohnungseinrichtung demoliert und die Ehefrau verdroschen. Als die Beamten einschritten, kam es zu einem Handgemenge, bei dem Knieber Heinz Bormann so unglücklich am Auge verletzte, das er darauf erblindete. Er hat ihm damals ewige Rache geschworen!“ „Gute Arbeit Aron! Bestell diesen Bormann für morgen früh ins Präsidium. Wollen wir doch mal hören, was der zu sagen hat.“ 


Gerade als der Hauptkommissar sein Büro im Nebenraum aufsuchen wollte, kam ich von meiner Tour zurück. In meiner Hand die Auswertungen der Spurensicherung. „Ich bin gleich im Labor vorbei gegangen. Die waren gerade fertig.“ „Sehr schön! Dann lasst uns zuerst dort einen Blick hineinwerfen.“ 

Die Tür zum Lohnbüro wurde nicht gewaltsam geöffnet. Auch die vorhandene Alarmanlage wurde zweifelsfrei mit dem richtigen Code ausgeschaltet. Das Büro war voller Fingerabdrücke der Angestellten. Nur der Tresor war blitzsauber gewischt. Es wurden fünf verschiedene Fußabdrücke in den Größen 37,39,42,44 und 45 gefunden. Die beiden kleinen Größen gehörten offensichtlich zu den Hackenschuhen der Sekretärinnen. Außerdem eine gut lesbare Reifenspur mit M und S Profil, in der Größe 175 R 14. Da das Profil noch wenig abgefahren wirkte, könnte mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgegangen werden, dass die Reifen noch sehr neuwertig waren. Zur Überraschung aller, wurden an der Waffe des Wachmannes Lackspuren gefunden. Eine genaue Untersuchung ergab einen Braunton mit Metalliceffekt, der in der Zusammensetzung der eines italienischen Herstellers entsprach.„Da müssen wir uns hinterklemmen. Die müssen schließlich wissen, welche Farbe sie an welchen Autobauer geliefert haben. Aron, darum kümmerst du dich am besten! Endlich kommen wir ein Stückchen voran!“, freute sich Gerd.

„So, Mike, dann erzähl mir mal, was bei der Überprüfung von Zoschkes Alibi herausgekommen ist.“ „Ich musste den Wirt des blutigen Knochens tatsächlich aus dem Bett klingeln. Nachdem er sich beruhigt hatte, erzählte er mir, dass Zoschke wirklich von 22 bis etwa 0 Uhr bei ihm in der Kneipe gewesen sei.“ „Was ist mit den Zechkumpanen, die er ebenfalls noch angegeben hatte?“ „Der eine war immer noch so besoffen, dass er sich nicht mehr erinnern konnte überhaupt im blutigen Knochen gewesen zu sein und den anderen habe ich nicht in seiner Wohnung angetroffen.“ „Nun gut. Überprüfen wir nun also erst einmal das Alibi des Hasso von Schlehendorfer.“


Ein Anruf beim Kulturamt der Stadt ergab, dass die Vorstellung gegen 23 Uhr beendet war. Ein weiterer Anruf beim Telefonnetzbetreiber bestätigte in der Zeit von 23:33 bis etwa 23:52 einen Anruf in die USA. „Dann müssen wir nun nur noch die Leute aufsuchen, von denen der Herr von Schlehendorfer behauptet, dass sie ihn gesehen haben. Du hast dir doch die Namen notiert, Mike?“ „Aber klar, Chef!“
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Die Adresse der Streblows lag in der Nobelgegend der Stadt. Hier zu wohnen, war nur den wohlhabendsten vorbehalten. Die vielen Villen gehörten zum alten Bestand der Hansestadt. Ihre Besitzer waren einst durch Kaffee, Rum und andere Luxusgüter, die man mit Schiffen transportieren konnte, reich geworden. Über viele Jahrzehnte waren diese stolzen Gebäude schon im Besitz jener Familien und wurden stets an die Erben weiter gegeben. So auch vor wenigen Jahren erst das Vermögen der von Schlehendorfer und das der Streblows. Die Herrschaften waren fast Nachbarn, nur durch einige Anwesen von einander getrennt. „Weserchaussee 7, hier muss es sein! Fahr direkt vor das Tor, Mike,“ forderte mich Gerd auf. 

Die Zufahrt wurde uns von einem übergroßen, schmiedeeisernen Ungetüm verwehrt. In seiner Mitte prunkte ein glänzendes Familienwappen. Auf den Steinsäulen, die jeweils eines dieser Torflügel hielten, war je eine Kamera angebracht. Ich hielt direkt vor dem Tor und stieg aus, um die Sprechanlage zu betätigen. „Mordkommission! Sind die Herrschaften zu sprechen?“ „Sind Sie angemeldet?“ „Nein!“ „Bitte gedulden Sie sich einen Moment.“ Ich wandte mich zum Auto und signalisierte Gerd, dass es wohl noch einen Moment dauern würde. „Hören Sie bitte? Die gnädige Frau wird Sie empfangen. Bitte fahren Sie ein.“ Dann öffneten sich beide Torflügel, wie von Geisterhand. Die gepflasterte Zufahrt führte den Wagen auf einen kleinen Parkplatz vor dem Haus. Wir wurden von einer älteren Dame in einem rosa Kostüm erwartet. „Guten Tag!“ „Wenn Sie mir bitte folgen wollen, die gnädige Frau erwartet Sie bereits.“ 

Im Foyer wandte sie sich uns plötzlich wieder zu und streckte ihre Arme aus. „Wenn Sie bitte ablegen wollen.“ Wir kamen dem freundlichen Angebot der Hausdame nach und zogen unsere Mäntel aus. Dann führte uns die Angestellte in ein angrenzendes Zimmer in dessen Mitte eine großzügig gestellte Sitzgruppe stand. Auf einem der zweisitzigen Sofas saß Frau Streblow. Als wir den Raum betraten, erhob sie sich und kam auf uns zu, „Guten Tag. Was bitte führt die Mordkommission in mein Haus?“ „Bitte verzeihen Sie unseren überfallartigen Besuch, gnädige Frau,“ entschuldigte sich Gerd. „Es geht nur um die Bestätigung einer Aussage.“ „Aber bitte, meine Herren, nehmen Sie doch Platz. Darf ich Ihnen etwas anbieten?“ „Vielen Dank, gnädige Frau,“ dabei sah mich Gerd kurz, aber durchdringend an, „aber wir wollen Sie nicht lange aufhalten. 

In die Firma Schlehendorfer ist vergangene Nacht eingebrochen worden. Da wir natürlich jedem Hinweis nachgehen müssen, ist es auch von Nöten, dass wir den Aufenthaltsort des Herrn von Schlehendorfer zur Tatzeit überprüfen.“ „Also, nein, meine Herren, wirklich nicht! Seien Sie mir nicht böse, aber es ist gerade zu grotesk, dass Hasso seine eigene Firma ausraubt. Wann sagten Sie war dieser Einbruch?“ „Zwischen 22 Uhr und 0 Uhr.“ „Na also, dann kann es Herr von Schlehendorfer nicht gewesen sein. Mein Gatte und ich waren mit ihm zusammen im Theater. Die Vorstellung war erst gegen 23 Uhr zu Ende.“ „Und Sie saßen während der ganzen Vorstellung neben einander?“ „Das leider nicht. Herr von Schlehendorfer hat sich erst recht spät zu einem Besuch des Theaters entschlossen. Die für ihn bestellte Karte lag an der Abendkasse bereit. Mein Gatte und ich besitzen ein Abonnement. Aber wir haben uns in der Pause zu einem Glas Champagner getroffen. Auch nach der Vorstellung haben wir ihn noch gesehen, wie er auf dem Parkplatz in sein Auto einstieg.“ „Konnten Sie Herrn von Schlehendorfer auch während der Vorstellung sehen?“ „Ja sicher, wir saßen etwa 10 Reihen hinter ihm.“ „Tja gnädige Frau, das war es dann schon. Sie haben uns sehr geholfen.“ „Aber bitte erklären Sie mir doch noch, was die Mordkommission mit einem Einbruch zu tun hat.“ „Leider ist der Wachmann bei dem Versuch die Tat zu vereiteln ums Leben gekommen.“ „Das ist ja schrecklich!“ Gerd erhob sich. „Wir wollen nun Ihre kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Haben Sie vielen Dank, dass Sie uns empfangen haben.“ Ich war inzwischen ebenfalls aufgestanden und küsste Frau Streblow galant die Hand. „Frau Kirchhoff wird Sie hinaus begleiten. Auf Wiedersehen.“


Kurz darauf passierten wir wieder das schmiedeeiserne Tor des Anwesens. „Da steckt viel Geld, mein Freund!“, resümierte Gerd bewundernd. „Zurück ins Präsidium?“ „Ist es schon 3 Uhr?“ „Es ist schon beinahe 4!“ „Dann fahren wir jetzt zu Frau Knieber. Sie muss ihren Mann identifizieren,“ „Ob sich der Schlehendorfer schon bei ihr gemeldet hat?“ „Wir werden sehen.“

Hasso von Schlehendorfer hatte sich tatsächlich bei der Witwe gemeldet und ihr sein Beileid ausgedrückt. Darüber hinaus hatte er ihr sogar eine größere Summe in Aussicht gestellt. Auf der Fahrt ins gerichtsmedizinische Institut wirkte sie gefasst. Die kleine Anna hatte sie unterdessen bei einer Nachbarin zur Betreuung gegeben. Gerd nahm sich vor, die kleine Familie nicht ganz aus den Augen zu lassen. 


In der Pathologie merkte man ihr deutlich an, welch große Mühe es ihr machte, sich zu beherrschen. Als sie ihren Mann zum letzten mal gegenüberstand, brach sie in sich zusammen. Der Anblick ihres Mannes überstieg alle Kraft und ihre Beine wollten ihr nicht mehr gehorchen. Kretzer stützte sie. Die Frage nach der Identität ihres Mannes erübrigte sich. Er führte die tapfere, Frau in den Warteraum und setzte sie auf einen der dortigen Stühle. Ich hatte ein Glas Wasser geholt und streckte es ihr entgegen. „Trinken Sie, das wird Ihnen sicher helfen.“ Mit zitternden Händen führte sie das Glas an den Mund und trank es in mehreren kleinen Schlücken aus. „Danke.“ „ Glauben Sie mir, Frau Knieber, Sie werden es schaffen! Es kommen auch wieder bessere Tage.“   
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Erst am späten Nachmittag trafen wir wieder im Büro ein. Aron hatte gerade den Telefonhörer auf die Gabel gelegt und sich entspannt zurück gelehnt. „Hast wohl nichts zu tun?“, fragte ich ihn, als ich die Bürotür öffnete. „Von wegen! Ich habe bis eben telefoniert. Aber es hat sich gelohnt. Es gibt nur einen einzigen Hersteller der diesen Lack verwendet. Es sind die Bayrischen Motorenwerke, oder besser bekannt unter dem Kürzel BMW! Dort konnte man mir dann die Modelbaureihe und das Baujahr mitteilen. Demnach ist es ein Model der Fünferreihe, die zwischen 1996 und 98 gebaut wurde. Auf der Zulassungsstelle hat man mir dann mitgeteilt, dass es in der Stadt nur 805 Zulassungen dieses Fahrzeugs gibt.“ „Ich muss schon sagen, du warst fleißig!“, lobte ihn Gerd. „Was wir jetzt nur noch brauchen, ist eine Liste der Eigentümer.“ „Ist bereits in Arbeit und wird uns morgen im Laufe des Vormittages zugefaxt,“ triumphierte Aron. „Alle Achtung!“ Gerd war beeindruckt.

“Für wie viel Uhr hast du den Bormann bestellt?“ „War ihm zwar gar nicht recht, aber schließlich haben wir uns auf 9 Uhr geeinigt.“ „In Ordnung!“ Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass bereits Dienstschluss war. Eigentlich hatte ich Gabi versprochen pünktlich nach Hause zu kommen. Doch letztendlich interessierte mich auch, was die Sekretärin zu sagen hatte. „Wollten wir nicht noch diese Frau Schacht aufsuchen?“ „Ich fürchte, das wirst du allein machen müssen. Ich habe mir etwas anderes vorgenommen. Wenn du natürlich unbedingt Feierabend machen möchtest, Mike?“ „Ne, ne Chef, schon gut!“ Kurz, nachdem Aron und Gerd das Büro verlassen hatten, machte auch ich mich auf den Weg. 

Als ich vor dem Haus in dem die Sekretärin wohnte, angekommen war, verblieb blieb mir bis zu meiner Verabredung noch etwas mehr als eine Stunde. Zeit genug also, um in der Nachbarschaft Auskünfte über sie einholen zu können. Außer Viola Schacht wohnten noch drei weitere Parteien in diesem Haus. Ich sah zu den beleuchteten Fenstern im ersten Stock hinauf und beobachtete zufällig, wie Frau Schacht die Gardinen zuzog. Also versuchte ich es zunächst in der Wohnung darunter. Auf mein Klingeln öffnete eine ältere Dame. Sie lugte durch den schmalen Spalt den ihr die vorgelegte Sicherheitskette  erlaubte. 

„Guten Abend, bitte entschuldigen Sie die späte Störung. Mein Name ist Winter. Ich bin von der Polizei und hätte Ihnen gern ein paar Fragen gestellt.“ „Haben Sie einen Ausweis, junger Mann?“ „Aber sicher! Ich durchwühlte meine Taschen. „Hm, Moment bitte.“ Schließlich fand ich ihn in der Innentasche meines Jacketts und hielt ihn der geduldig wartenden Oma direkt vor die Nase. „Okay, junger Mann, kommen Sie herein.“ Sie schloss die Tür, um die Kette aus der Sicherungsschiene zu ziehen und öffnete. „Kommen Sie bitte mit in die Küche, ich habe mir gerade das Abendessen gerichtet. Essen Sie eine Kleinigkeit mit?“ „Das ist sehr nett von Ihnen, aberwirklich nur eine Kleinigkeit.“ Ich wusste ja das Gabi für uns kochen wollte. „Papperlapapp! Wenn ich so etwas schon höre! Setzen Sie sich!“ Ruck Zuck stellte sie mir ein Brettchen und eine Tasse mit Tee auf den Tisch. „Ich esse nicht gern allein. Sie sehen also, Sie würden mir sogar eine Freude machen.“ „Na, wenn das so ist, kann ich wohl gar nicht ablehnen.“ 

Während ich mir also ein gut belegtes Schinkenbrot einverleibte, befragte ich die alte Dame nach den Gewohnheiten und dem Umgang, den ihre Nachbarin pflegte. „Frau Schacht ist wirklich eine reizende Person. Wissen Sie, Herr Inspektor, ich bin nicht mehr so gut zu Fuß, da bin ich dankbar, wenn mir die Frau Schacht gelegentlich den schweren Einkauf, wie Waschpulver und so, mit nach Hause bringt. Nur leider hat die Ärmste immer Pech mit Männern. Der Letzte hat sie erst vor zwei Monaten sitzen lassen. Und dabei ist sie doch solch eine adrette Person.“ „Ist Ihnen denn gestern Abend zufällig etwas besonderes aufgefallen?“ Die alte Dame überlegte einen Moment, schlürfte an ihrem Tee und schüttelte verneinend den Kopf. „Alles war wie immer. Das heißt, eigentlich kam sie früher als sonst von der Arbeit. Ich sah sie um Viertel nach fünf aus ihrem Auto aussteigen.“ „Das wissen Sie so genau?“ „Aber ja! Ich setze mich immer gleich nach den Nachrichten ans Fenster und schaue auf die Straße hinaus. Ich habe mich noch für sie gefreut, weil sie doch sonst immer so lange arbeiten muss.“ „Haben Sie Frau Schacht später noch einmal gesehen?“ „Nein, gesehen habe ich sie nicht mehr. Aber gegen 9 Uhr ist ein Herr nach oben gegangen. Ich habe ihn zufällig durch den Türspion gesehen.“ „Haben Sie den Herrn vorher schon einmal gesehen?“, hakte ich nach. „Nein, ich weiß auch nicht, ob er zu Frau Schacht gegangen ist. Schließlich spioniere ich den Leuten ja nicht hinterher! Aber gegen 11 Uhr habe ich dann das Badewasser von oben herunterlaufen gehört. Sie müssen nämlich wissen, dass Viola oft und gern spät noch badet. Das Rohr von oben läuft ein Stück durch mein Schlafzimmer. Es stört mich aber nicht, weil ich so wie so noch nicht so früh schlafen kann.“ „Liebe Frau Hadlatschek, ich glaube, Sie haben Frau Schacht sehr geholfen. Mir natürlich auch! Haben Sie vielen Dank für die gute Brotzeit. Ich habe selten einen besseren Schinken gegessen.“ „Kommen Sie ruhig mal wieder vorbei, es würde mich freuen.“ „Vielleicht mache ich das wirklich! Auf Wiedersehen.“ 


Um die anderen Nachbarn aufzusuchen, war es inzwischen zu spät geworden. Pünktlich wollte ich schließlich sein. Also klingelte ich nun an der Wohnungstür der Sekretärin. Sie öffnete erst nach dem dritten läuten und schien etwas außer Atem zu sein. „Guten Abend! Hatten Sie unsere Verabredung vergessen?“ „Es war nicht unsere, sondern Ihre Verabredung!“ „Darf ich trotzdem eintreten?“ „Wenn ich nein sage, werden Sie mich doch vorladen, oder?“ „Das ist korrekt!“ „Also bitte, dann schon lieber hier.“ Sie öffnete missmutig die Wohnungstür und bat mich in ihr Wohnzimmer. „Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum.“ Ich probierte es mit Gerds altbewährter Überrumplungstechnik. „Sie sagten meinem Kollegen, dass Sie den gestrigen Abend allein verbracht hätten, aber das war ja wohl gelogen! Wer war der Mann der am Abend des Raubes bei Ihnen war und warum decken Sie ihn?“ Viola Schacht war total verblüfft. Sie setzte sich und vergrub das Gesicht in ihre Hände. „Sie müssen mir versprechen, dass seine Frau nichts davon erfährt. Karl liebt seine Kinder über alles. Er würde es mir nie verzeihen, wenn seine Ehe wegen mir zerbräche.“ „Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich so diskret wie möglich sein werde.“ „Karl arbeitet auch in der Firma. Wir sind erst seit kurzem zusammen.  Er war etwa bis Mitternacht bei mir.“ „Na also, war doch gar nicht so schwer, oder? Nun geben Sie mir bitte noch seinen Nachnamen und die Telefonnummer.“ „Aber bitte, seinen Sie vorsichtig. Ich möchte Karl nicht verlieren!“
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Hauptkommissar Kretzer hatte sich für diesen Abend etwas anderes vorgenommen. Genau so, wie er es früher, als er noch beim Einbruchsdezernat war, oft gemacht hatte, wollte er noch den blutigen Knochen aufsuchen. Direkt an der Front gab es immer noch die meisten Informationen. Zunächst fuhr er jedoch seinen Wagen nach Hause und sah nach Fred, seinem Kater. Dann benutzte er, genau wie damals, ein Taxi. Das Viertel, in dem das Lokal lag gehörte nicht zu den besten der Stadt. Der Fahrer chauffierte ihn durch die alten Uferstraßen des Fischerhafens und an Häuserzeilen entlang, die schon seit geraumer Zeit keine Farbe mehr gesehen hatten. Lagerhallen wechselten mit Kneipen und miesen Erotiketablissements. Neonreklamen, bei denen längst nicht mehr die kompletten Schriftzüge zu erkennen waren, warben für zweifelhafte Vergnügungen. Die Gegend war von ihrer einstigen Blütezeit so weit entfernt, wie der Hauptkommissar von der Lösung seines aktuellen Falles. 

Gerd ließ das Taxi etwas abseits halten. Er zahlte und der Fahrer sah zu, dass er diese Gegend so schnell wie möglich wieder verließ. Alles sah jetzt noch schäbiger als damals aus. Von der Fassade des blutigen Knochens blätterte der Putz in großen Fletschen auf die Straße. Es roch äußerst unangenehm, so als habe sich kurz zuvor jemand an gleicher Stelle übergeben müssen. Schon von weitem drang die Musik und das Stimmengewirr durch die stets geöffnete Kneipentür. Eigentlich sonderbar, dachte er. Seit er bei der Mordkommission war, hatte ihn seine Arbeit nicht mehr in dieses Milieu geführt. Morde geschehen meist in der sogenannten besseren Gesellschaft. Und auch jetzt war er eigentlich wieder wegen eines Einbruchs hier. Nur war dieses mal eben auch ein Toter zu beklagen. 


Sofort, nachdem er die Pinte betreten hatte, brach das Gegröle und Gelächter ab. Nur einige wenige, die Kretzer nicht von früher kannten, setzten ihre Gespräche fort. Aber kurz darauf war auch von ihnen nur noch ein Flüstern und Wispern zu hören. Dicke Rauchschwaden von Zigarettenrauch geschwängerter Luft zogen ihm entgegen. Er sah, wie einige der Gäste plötzlichen Harndrang verspürten und eiligst durch die Toilettentür verschwanden. Auch Zoschke hatte ihn längst hereinkommen sehen. Er rutschte von seinem Barhocker hinunter und schlenderte dem Hautkommissar auffallend legere entgegen. „Hallo Herr Kommissär,“ begrüßte er ihn so laut, dass selbst ein Tauber ihn noch hätte verstehen können. „Nett, dass Sie mich mal besuchen kommen.“ „Musste doch sehen, was du so treibst.“ „Pils und Bommi, so wie früher?“ „Du hast immer noch ein gutes Gedächtnis, Zoschke!“ „Und ich vergesse nie, Kommissär!“ „Also, gut, der alten Zeiten zu liebe.“ Zoschke schnippte mit den Fingern und Sekunden später standen die gewünschten Getränke an ihren Plätzen. 

„Sie sind eingeladen, Herr Kommissär! Lassen Sie uns auf die ehrliche Arbeit anstoßen.“ „Darauf trinke ich nur allzu gern.“ Die Männer prosteten einander zu und kippten sich zunächst den Schnaps und gleich darauf das Bier in ihre Kehlen. „Da vorn am Tisch sitzt übrigens mein alter Kumpel Goofy. Ich meine natürlich Gottfried Floty! Sie wollten doch mein Alibi überprüfen.“ Das also war der Kerl den Mike am Nachmittag nicht angetroffen hatte. Wahrscheinlich war er schon da in Sachen Alkoholbeschaffung unterwegs gewesen. Im nächsten Moment winkte er ihn auch schon zu sich herüber. Gerd kannte diesen Typ nicht. Er musste neu in der Gegend sein. „He Goofy, sag dem Herrn Kommissär doch mal, wo ich gestern Abend war.“ „Na hier, das weißt du doch!“, stammelte der. „Na zufrieden, Kommissär?“ „Aber ja, ich hatte nie Zweifel daran, dass du ein Alibi beibringen könntest.“ Seine Augen funkelten triumphierend. 

Gerd durfte diesen Mann nicht unterschätzen. Der Kerl hatte ohne Zweifel dazugelernt. „Ganz schön fett geworden, was Kommissär?“ „Ja, ja Zoschke, dass macht das Alter.“ „Aber Herr Kommissär, wie heißt es doch? Ein guter Hahn wird selten fett!“ „Ja, ja, ich weiß, der macht sich auf der Henne fett!“ Zoschke musste sich seiner sehr sicher sein, sonst hätte er sich diese provozierende Art sicher nicht erlaubt. Hier war zumindest für den Moment nichts mehr für Gerd zu holen. Die Zeiten hatten sich eben auch hier geändert „Rufen Sie mir bitte ein Taxi, Herr Wirt!“, rief er dem Kneiper zu. „Was denn Herr Kommissär, Sie wollen uns schon verlassen?“ „Ja leider! Aber sag mal Zoschke, musst du morgen nicht auch früh raus?“ „Ich hab’s nicht so eilig!“ „Unter einer Stunde ist nichts zu machen, Kommissar,“ berichtete der Wirt, den Hörer noch in der Hand haltend. „Danke, dann gehe ich halt zu Fuß!“ „Aber Kommissär, ist das nicht ein bisschen zu gefährlich um diese Zeit und so allein? Was glauben Sie, was sich hier des Nachts für Gesindel herumtreibt!“ Seine Augen funkelten giftig grün. Zu gern würde er noch eine offene Rechnung mit dem Kommissar begleichen. „Ich bin nicht allein!  Mein Freund Walter ist bei mir.“ „Na dann wünschen wir Ihnen und Ihrem Freund einen guten Heimweg.“

Mein Chef knöpfte seinen Mantel zu und schlug den Kragen hoch. Dann lächelte er noch einmal in die Runde und verließ das Lokal. Seine Schritte waren schnell, aber nicht überhastet. Sowie er außer Reichweite war, kramte er sein Handy heraus und orderte einen Streifenwagen. Als er schließlich den ausgemachten Treffpunkt erreicht hatte, stellte er sich in das Dunkel einer Toreinfahrt. Die Straßenbeleuchtung schien ohnehin mehr als dürftig. Er hörte schnell näher kommende Schritte. Es waren viele Schritte. Schritte die immer lauter über den vom nahen Wasser feuchten Asphalt herannahten. Seine Finger tasteten sich durch den zugeknöpften Mantel an das Brusthalfter seiner Walther PPK. Sie rissen den Klettverband des Halteriemens vorsichtig ab und zogen die Waffe heraus, um sie in der Manteltasche wieder verschwinden zu lassen. So war es ihm lieber! Jetzt erkannte er im matten Lichtschein einer Laterne drei maskierte Gestalten, die sich suchend nach etwas umsahen. Sicher war er der Anlass ihrer Suche. 

Gerd Kretzer verspürte keine Angst. Zu oft schon hatte er ähnliche Situationen gemeistert. Aber dennoch, seine Pension wollte er schon noch gern erleben. Er dachte an die Kollegen von der Streife. Sie mussten sicher auch bald eintreffen. Plötzlich traf ihn der Lichtblitz einer Taschenlampe. „Da vorn!“, rief einer der drei Maskierten und zeigte auf die Toreinfahrt. „Da vorne steht einer!“ Gerd duckte sich um dem Strahl der Taschenlampe auszuweichen. Es half nichts, er war entdeckt. Im nächsten Moment hallte ein Knall durch die Nacht. Er sah das Mündungsfeuer einer Waffe aufblitzen, dann ein brennender Schmerz. Er war getroffen! Sekunden später hielt der Streifenwagen mit quietschenden Reifen und Gerd hörte das Rufen der Kollegen. „Polizei, halt stehen bleiben, oder ich schieße!“ Dann wieder Schüsse. Die Beamten nahmen hinter den geöffneten Wagentüren Deckung und feuerten ebenfalls hinter den Flüchtenden her. Die verschwanden jedoch im Schutze der Nacht. 

Wenig später trat der Getroffene aus seiner Deckung und wankte auf seine Kollegen zu. „Meine Güte, Herr Hauptkommissar, Sie sind ja verletzt! Schnell Karl, ruf einen RTW, es hat ihn erwischt!“ Hastig spurtete der zurück zum Wagen. „Was denn, Kayser Sie schon wieder? Scheint, als hätten wir eben häufiger miteinander zu tun.“ „Es scheint so.“ „Hat es mich schwer erwischt?“ „Ich glaube nicht.“ „Haben Sie jemanden erkennen können, Kayser?“ „Nein! Sie waren alle drei vermummt.“ „Der Rettungswagen wird gleich hier sein,“ rief Karl, der mit einem Ersthilfekasten unter seinem Arm, zurück geeilt kam. „Wir müssen nachsehen, wo es ihn erwischt hat. Vielleicht können wir die Blutung stoppen!“ Vorsichtig öffneten sie Gerds Mantel und das Flanellhemd.“ Schnell, Karl hol die Decke aus dem Wagen, wir müssen ihn hinlegen.“ Behutsam öffnete der Hauptwachtmeister nun auch noch den Gürtel von Gerds Hose. „Wollen Sie mich ausziehen guter Mann?“ „Es scheint ein Bauchschuss zu sein. Wenn ich die Wunde verbinden soll, müssen Sie mich auch dran lassen!“ „Ich glaube das wird nicht nötig sein. Es ist sicher nur ein Streifschuss!“ 

Das Martinshorn des Rettungswagens brach das Gespräch der beiden Männer abrupt ab. Dann ging alles sehr schnell. Nachdem sich der Notarzt den Bauch des Hauptkommissars angesehen hatte, legten die Sanitäter den Zweizentnermann so vorsichtig wie möglich auf eine Trage und schleppten ihn in den Rettungswagen. Gerd ließ alles geduldig über sich ergehen. 

Wenig später stürmten zwei junge Männer in die Notaufnahme des städtischen Krankenhauses. Es waren Aron Baltus und ich.

Mein väterlicher Freund und Dienstpartner war bereits verarztet worden. Einige Lagen Mullbinden umhüllten seinen Bauch. Als wir eintrafen, war gerade ein Pfleger damit beschäftigt ihn in einem Rollstuhl auf Station zu bringen. „Mensch Gerd, was machst du nur für Sachen? Du kannst doch nicht allein in dieser Gegend ermitteln!“ „Tja, die Zeiten haben sich wohl geändert.“ „Hast du gesehen, wer auf dich geschossen hat?“ „Ich kann es mir zwar denken, aber erkannt habe ich niemanden.“ „Wir werden heute Abend eine Razzia veranstalten, wie sie in diesem Viertel noch nicht stattgefunden hat. Das verspreche ich dir!“ „Genau das werdet ihr nicht tun. Außer einem Haufen Arbeit würde uns das nichts bringen. Ich werde mich auf meine ganz persönliche Art revanchieren!“

„Also, gut, du bist der Boss. War es eigentlich ein Streifschuss?“ „Fast! Die Kugel traf mich an der linken Bauchseite und trat, nachdem sie ein paar Fettzellen durchschlagen hatte, hinten wieder aus. Außer etwas Blut und meinem Glauben an eine Ganovenehre habe ich nichts verloren.“ „Was sagt der Arzt, wie lange bist du außer Gefecht gesetzt?“ „Es ist mir wurscht was der Arzt sagt! Mehr also einen Tag setze ich ganz gewiss nicht aus. Morgen früh  komme ich mit Sicherheit wieder ins Büro!“ „Das hätte böse enden können!“ „Ihr habt ja recht, es war etwas leichtsinnig von mir. Mit dem Bormann kommt ihr ja auch alleine klar, oder?“ „Ich denke schon, Chef!“ „Gut Mike, dann kümmerst du dich um den Mann. Erzähl mir aber erst mal was dir die Schacht wegen ihres Alibis gesagt hat.“ „Hier ist die Adresse ihres Geliebten. Sie bat mich diskret vorzugehen, weil der gute Mann verheiratet ist. Ich werde ihn gleich nachher anrufen.“ „Gut! Aron, du siehst zu, dass du die Halterliste der BMW Fahrer nach Auffälligkeiten überprüfst.“ „Geht Klar Chef!“ 

Diese Situation war so richtig nach dem Geschmack des Hauptwachtmeisters. Endlich konnte er dem Alten zeigen, dass er auch ohne ihn voran käme. „Mach dir keine Sorgen, Gerd. Wir kommen schon ein paar Tage ohne dich zurecht,“ beruhigte ich ihn als wir gingen. „Haltet mich aber über jeden eurer Schritte auf dem laufenden!“, rief er uns nach.
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Wie bestellt erschien Heinz Bormann pünktlich um 9 Uhr. Er trug über dem linken Auge eine schwarze Klappe. Sein Körperbau ähnelte dem eines Gorillas. Er hatte Schultern, so breit, wie eine Parkbank und sein Stockmaß musste zwei Meter bei weitem übersteigen. Diesem Kleiderschrank sollte der Wachmann Jürgen Knieber im Handgemenge ein Auge ausgeschlagen haben? Das war eigentlich unfassbar! Aron und ich starrten ihn ungläubig an. Wir schienen die gleichen Gedanken zu haben. „Sagen Sie mir endlich, was Sie von mir wollen. Ich habe schließlich auch noch etwas besseres zu tun!“ „Sie haben vor etwa zehn Jahren dem Polizeibeamten Jürgen Knieber für den Verlust Ihres Auges Rache geschworen.“ „Ach daher weht der Wind. Wusste ich es doch!“ „Sie wissen also von seinem Tod.“ „Es stand ja groß und breit in allen Zeitungen. Hat der Kerl also doch noch bekommen, was er verdient. Nur Schade, dass ich nichts mit der Sache zu tun habe.“ „Dann können Sie uns doch sicherlich genau Auskunft geben, wo Sie sich zur fraglichen Zeit aufgehalten haben.“ „Wann soll denn diese fragliche Zeit gewesen sein?“ „Ich denke, Sie lesen Zeitung?“ „Oje, das muss ich dann wohl überlesen haben.“ „Der Überfall bei dem der Wachmann ums Leben kam, war in der Nacht vom 9. auf den 10. November. Wo waren Sie also von 22 bis 0 Uhr?“ „Heute ist Freitag, also am Mittwoch Abend.“ 

Er überlegte aufreizend lange. „Skat!“, schoss es plötzlich unvermittelt aus ihm hervor. „Wir hatten Skatrunde. Wir spielen jeden Mittwoch Skat, immer bei einem anderen. Am Mittwoch bei Anton! Anton Klose, Guttenbergstraße 37.“ Ich war enttäuscht, mit solch einem wasserdichten Alibi hatte ich nicht gerechnet. „Hm, wir werden Ihre Angaben natürlich überprüfen!“ „Tun Sie sich nur keinen Zwang an!“ Grinsend erhob sich der Riese. „Dann kann ich ja jetzt wohl gehen?“ „Bitte! Fürs erste war es das.“


Sofort nach dem Bormann die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, holte ich das Telefonbuch hervor und sah nach der Nummer von Anton Klose. H, I, J, K, Kl. Klo. Klose, Anton, Guttenbergstraße 37, da ist er ja! 817233.“ Sekunden später hatte ich Bormanns  Skatbruder am Telefon. „Klose.“ „Bin ich mit Anton Klose verbunden?“ „Ja!“ „Kripo Bremen, Mordkommission. Ja, Sie haben richtig verstanden. Mordkommission! Es geht um den vergangenen Mittwoch Abend. Ist es richtig, dass Herr Heinz Bormann an diesem Abend zum Skat spielen bei Ihnen gewesen ist? Ja? Von wann bis wann können Sie das bestätigen? Also, Sie haben um etwa 20 Uhr angefangen und ungefähr um halb Zwölf Schluss gemacht. Ist das richtig? Gut, das war es dann schon. Kommen Sie bitte in den nächsten Tagen im Präsidium, Dezernat 2, Zimmer 208 vorbei und geben Sie ihre Aussage schriftlich zu Protokoll.“ „Gut!“ „Haben Sie vielen Dank für Ihre Unterstützung. Auf  Wiederhören.“

Was nun? Außer der Spur, die Aron Baltus nachging, hatten sich alle anderen als Sackgassen herausgestellt. Ich überlegte: Gerd war nicht aus Langeweile in den blutigen Knochen gegangen. Sein sprichwörtlicher Instinkt hatte ihn dorthin getrieben. Selbst wenn Zoschkes Alibi falsch war, wie sollte ich es ihm beweisen? 

Also beschränkten sich meine Ermittlungen während der nächsten Tage auf die Vergangenheit von Zoschke und auf alles, was mit der Familie von Schlehendorfer zu tun hatte. Aron Baltus hatte mit der Zulassungsliste erheblich mehr Arbeit als erwartet und Gerd wurde erst nach drei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen.


Genau am Morgen seines ersten Arbeitstages bekamen wir Besuch vom Einbruchsdezernat 7. „Mein lieber Peter,“ freute sich Gerd, „dass ist aber nett von dir, dass du mich zu meinem Arbeitsantritt persönlich begrüßen kommst.“ Peter Floh setzte sich auf den sogenannten Befragungsstuhl vor Gerds Schreibtisch und lehnte sich entspannt zurück. „Für besondere Gelegenheiten wie diese, habe ich stets ein kleines Begrüßungsschnäpschen. Du trinkst doch ein Äpfelchen mit, oder?“ Peter Floh nickte zustimmend und Gerd schenkte seinem Freund ein gutes Glas voll davon ein. Aron und ich lehnten dankend ab. „Der wärmt dich schön auf.“ Dann stießen sie die Gläser zusammen und leerten sie in einem Zuge. Peter Floh schüttelte sich. „Brrr, was war das denn?“ „Ein von Äpfeln gebrannter 40 Prozenter. Ein Calvados!“, antwortete ihm Gerd hervorhebend. „Ein wahrhaft göttliches Getränk, nicht war?“ „Oh ja,“ schnaufte Peter Floh. Aron und ich bekamen uns vor lachen nicht mehr ein. Nachdem sich Peter wieder erholt hatte kam er zum eigentlichen Zweck seines Besuches. 

„Wir hatten vergangene Nacht einen Einbruch in ein Juweliergeschäft. Dabei gab es eindeutige Parallelen zum Fall Schlehendorfer.“ „Sehr interessant, sprich bitte weiter.“ Auch Aron und ich hörten neugierig zu. „Die Einbrecher sind durch das Toilettenfenster eines angrenzenden Blumenladens gestiegen und haben kurzer Hand die Wand zum Juweliergeschäft durchbrochen. So sind sie der Alarmanlage geschickt ausgewichen. Bevor sie sich den Schmuckvitrinen zugewandt haben, kümmerten sie sich erst einmal um den Tresor. Ein älteres Model der Marke Burgwächter. Er war genauso geöffnet worden, wie Schrank in der Fabrik Schlehendorfer.“ „Wieder keine Fingerabdrücke?“ „Überall, nur nicht auf den Tresor. Alles akribisch gereinigt.“ „Dann wird mich dieser Einbruch auch nicht weiter bringen.“ 

„Vielleicht doch! Es gibt eine Augenzeugin. Eine ältere Dame, die mit ihrem Hund Gassi war, hat in der Seitenstraße hinter dem Blumengeschäft eine dunkel farbene Limousine mit Bremer Kennzeichen beobachtet. Leider konnte sie nur die ersten drei Buchstaben erkennen. Der Rest, so gab sie an, sei unleserlich gewesen. Dafür hat sie aber vier Personen beobachtet, von denen drei aus der Hintertür des Blumenladens kamen und eine Person, die im Auto wartete. Leider ist die Straßenbeleuchtung an dieser Stelle mehr als dürftig. So konnte sie keine Gesichter erkennen. Die alte Frau alarmierte dann auch gleich darauf die Kollegen von der Wache.“ „Das bestätigt zwar unsere Vermutungen, bringt uns aber auch nicht weiter. Wenn es dir recht ist, würde ich trotzdem gern mit dir an den Tatort fahren.“ „Das dachte ich mir. Max Schneider wartet bereits auf uns.“ „Dann wollen wir seine Geduld auch nicht länger strapazieren!“ Noch immer bemüht, sich etwas vorsichtig zu bewegen, erhob sich Gerd und griff nach seinem Mantel. „Warum hat eigentlich niemand etwas von dem Lärm gehört, den es macht, wenn eine Wand eingerissen wird?“, fragte er auf der Fahrt in die Pestalozzistraße. „Du wirst es ja gleich selber sehen,“ vertröstete ihn Peter. 

Wenn Ihnen das erste Drittel des Romans gefallen hat und Sie gern wissen möchten wie er zu Ende geht, dann schicken Sie mir Ihre Bestellung. Für 2,99 € Bearbeitungsgebühr sende ich Ihnen gern den Rest zu. Alles weitere per E-Mail. Uwe_Brackmann@online.de
Mit freundlichen Grüßen 

U.Brackmann
PAGE  
19

